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Fahrtverlauf 
____________________________________________________________ 

 

08.00 Uhr:    Abfahrt in Bielefeld, Altstädter Nicolaikirche 

 

10.00 Uhr:    Borgentreich 

           Kath. Pfarrkirche St. Johannes Baptist 

 

12.00 Uhr:    Hannoversch Münden 

           Ev.‐luth. Kirche St. Blasius 

 

13.00 Uhr:    Hannoversch Münden 

           Mittagspause 

 

14.30 Uhr:    Abfahrt ab Hannoversch Münden 

 

15.00 Uhr:    Lippoldsberg 

           Klosterkirche St. Georg 

 

17.00 Uhr:    Höxter‐Corvey 

Abteikirche Corvey 

Abschluss‐Orgelkonzert 

 

18.30 Uhr:    Abfahrt ab Corvey 

 

20.30 Uhr:    Rückkehr in Bielefeld 
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Borgentreich (Kath. Pfarrkirche St. Johannes Baptist) 
____________________________________________________________ 
 
Die Kirche 

Die  kleine,  1280  gegründete  Ackerbürger‐
stadt wurde  im Laufe  ihrer Geschichte viel‐
fach durch Brände verheert, zuletzt im Jahre 
1945, als etwa die Hälfte der Fachwerkhäuser 
dabei vernichtet wurde. Die katholische Pfarr‐
kirche  St.  Johannes  Baptist wurde 1833‐36 
erbaut.  Sie  zählt  zu den  frühesten neugoti‐
schen Sakralbauten Deutschlands und ist die 
erste  neugotische Hallenkirche Westfalens. 
Einige Bauteile stammen noch aus der abge‐
brochenen vierjochigen Vorgängerkirche, u.a. 
der  frühgotische Westturm  (um  1280)  mit 
Barockhaube  und  das  hochgotische  West‐
portal im nördlichen Seitenschiff (um 1400). 
Die Turmhalle wird von einem hohen Kreuzrippengewölbe auf Konsolen überfangen. Das 
vierjochige Langhaus ist über massiven Rundpfeilern und Konsolen kreuzrippengewölbt. Im 
Innern ist der Hochaltar von 1786 und im Marienaltar ein Gemälde (Krönung Mariä, von 
Joh.  Georg  Rudolphi,  1685)  erwähnenswert.  Die  farbigen  Glasfenster  (Anfang  20.  Jh.) 
zeigen Szenen aus dem Marienleben wie auch Johannes den Täufer. 
 

Die Orgel (Text 1978) 

Die Orgel wurde um 1730 von Johann Patroclus Möller (Lippstadt), dessen Werken wir  
u. a. schon 1975 in der Klosterkirche Marienmünster begegneten, erbaut. Die 1803 von 
Dalheim nach Borgentreich überführte Orgel wurde nach vier Umbauten schließlich in den 
Jahren 1951‐53 durch die Göttinger Orgelbaufirma Paul Ott in größtmöglicher Annäherung 
an den vermuteten Originalzustand wiederhergestellt. 

Aus finanziellen Gründen war es nicht möglich, den klar erkennbaren originalen Aufbau 
mit zwei in die Brüstung vorgeschobenen Pedaltürmen wiederherzustellen. Rückpositiv‐
gehäuse und originaler Aufbau des Hauptwerkes wurden rekonstruiert. Die Anordnung 
der Pedaltürme musste den gegebenen Emporenverhältnissen angepasst werden. Je zwei 
originale Springladen für Hauptwerk, Rückpositiv und Pedal sind erhalten, ebenfalls die 
originale Schleiflade des Brustwerks, dazu etwa 70% des Pfeifenbestandes von 1730. Aus 
praktischen Gründen wurden Manual‐  und  Pedalumfang  erweitert.  Die  originale  hohe 
Stimmung konnte nicht wiederhergestellt werden. 
 

 

Kath. Pfarrkirche Borgentreich
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Textergänzung 2021 

Noch bis in die 1990er Jahre galt die Borgentreicher Orgel als ein Instrument aus der west‐
fälischen Werkstatt des Johann Patroclus Möller. Inzwischen hat eine umfangreiche, 2011 
abgeschlossene Restaurierung andere Fakten ans Licht gebracht: 

 

Die Orgel 

Die größte Barockorgel Westfalens in der Pfarrkirche St. Johannes Baptist in Borgentreich 
ist seit den 1950er Jahren nicht nur in Fachkreisen als eine der wichtigsten historischen 
Orgeln  Deutschlands  und  Europas  bekannt.  Der  Orgelexperte  Christhardt  Mahrenholz 
(1900‐1980) bezeichnete bereits 1950 das ursprünglich aus Kloster Dalheim bei Paderborn 
stammende  Instrument  als  „Kunstwerk  ersten Ranges“,  als  „absolutes Unikum“ wie  es 
„weit und breit nicht zu finden ist“ und nur „mit den Schnitger‐Werken des norddeutschen 
Küstengebiets“ verglichen werden kann. 

Neben der Erhaltung eines umfangreichen historischen Pfeifenbestandes aus verschiedenen 
Epochen verdankt die Orgel  ihren Ruf in erster Linie der Existenz ihrer sechs doppelten 
Springladen, einer seltenen Windladenform (siehe Seite …), wodurch die Borgentreicher 
Orgel als größte erhaltene doppelte Springladenorgel weltweit anzusehen ist. Sie umfasst 
auf drei Manualen und Pedal insgesamt 45 klingende Register (zuzüglich Tremulant und 
Zimbelstern) mit 3.002 klingenden Pfeifen. 17 Pfeifen im Prospekt der Orgel sind stumm, 
so dass sie insgesamt über 3.019 Pfeifen verfügt. 

 
Ursprünglicher Standort in Dalheim 

Die Orgel wurde ursprünglich für das Kloster Dalheim, Kreis Paderborn, erbaut. Sie ist das 
typische  Beispiel  eines  gewachsenen  Instruments.  Über  einen  Zeitraum  von  rund  200 
Jahren haben mindestens vier Orgelbauer‐Generationen an ihr gearbeitet, sie umgestaltet 
und erweitert. Noch heute ist an der Orgel ablesbar, wie sie die Entwicklung der Orgelbau‐
kunst von der Renaissance bis zum Spätbarock vollzogen hat. 

 
Das 17. Jahrhundert 

Der älteste Bestand entstammt einer Renaissance‐Orgel aus dem frühen 17. Jahrhundert. 
Das Urgehäuse dieser Orgel ist noch heute hinter der barocken Fassade erhalten. Auch die 
Springladen sowie der größte Teil der Pfeifen des Hauptwerks stammen aus dieser Epoche. 
Alte  Spuren am Pfeifenwerk deuten darauf hin,  dass dabei  Pfeifenmaterial  einer noch 
älteren Orgel aus dem 16. Jahrhundert Verwendung fand. 

Aufgrund der charakteristischen Pfeifenbauweise kommt ein Orgelbauer aus der Unnaer 
Familie Bader in Betracht. Diese in drei Generationen tätige Orgelbauerdynastie hat den 
westfälischen Orgelbau  im 17. Jahrhundert entscheidend geprägt. Um 1657 erweiterte 
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Hans Henrich Bader (1633‐1701) diese Orgel um ein Brustwerk („Positiff“) mit neun Regi‐
stern und passte die Windversorgung durch den Bau von vier neuen Bälgen an. Das Werk 
hatte nun ca. 22 Register auf zwei Manualen und angehängtem Pedal. 1676 reparierte 
Gottfried Bader die Bälge. 
 
Das 18. Jahrhundert 

1675‐1710 fand eine umfassende Barockisierung der Dalheimer Klosterkirche statt. Auch 
die Orgel erhielt im Zuge dieser Maßnahme um 1711 ihr barockes Gewand durch die Brüder 
Bernhard  und  Andreas  Reinecke  aus  Rhoden  bzw.  Einbeck  und  den  aus  Thüringen 
stammenden Einbecker Orgelbauer  Johann  Jacob  John.  Sie  fügten ein Rückpositiv  (14 
Register) sowie ein selbständiges Pedal bzw. Pedaltürme (8 Register) hinzu. Die Fassade 
wurde vor die Struktur der Renaissance gesetzt. Das Hauptwerk erhielt als charakteristische 
Solostimme  eine  Viola  di  Gamba.  John  spielte  in  der  Orgelentwicklung  um  1700  eine 
zentrale Rolle. 

1750 baute der Lippstädter Orgelbauer Johann Patroclus Möller (1698‐1772) eine neue 
Hohlflöte 8´ für das Hauptwerk der Orgel. Das freiwerdende Register Quintatöna 8´ aus 
dem  Hauptwerk  versetzte  er  ins  Brustwerk.  Das  hier  schon  vorhandene  Gedackt  8 
erweitert er in der tiefen Oktave um 11 Töne und baute die Windlade des Brustwerks als 
Schleiflade  neu.  Damit  war  die  Barockorgel  auf  die  heutige  Größe  mit  45  Registern 
angewachsen. Wenn man bedenkt, dass die Orgel in Borgentreich bis in die 1990er Jahre 
noch als Möller‐Orgel galt, so schrumpft aufgrund jüngster Forschungen sein Anteil auf 
gerade 59 Pfeifen und die Windlade im Brustwerk. 

Ein bislang nicht zweifelsfrei identifizierter Orgelbauer veränderte um 1780 die Pedaldis‐
position  geringfügig,  baute  eine  neue  Zimbel  für  das  Hauptwerk  und  ordnete  dessen 
Pfeifenbestand neu, u. a. wurden im Pedal die Quinte 6‘ aufgegeben und die Trompete 4‘ 
in  Trompete  8‘  bzw.  Cornet  2‘  eingearbeitet.  Stefan Heeren  aus  Gottsbüren  arbeitete 
1785 mit  fünf Gesellen  an  der Orgel. Das  Instrument war  „völlig  auszubessern“.  1803 
wurde das Kloster in Dalheim aufgelöst. 
 
Die Orgel in Borgentreich 

1803 bemühte sich der Borgentreicher Bürgermeister um den Erwerb der Orgel. Da die 
Orgel für die damalige, kleinere Kirche aus dem 13. Jahrhundert zu groß war, wurde sie in 
der Breite verkleinert. Es ist überliefert, dass der Calcant (Bälgetreter) Johannes Mencken 
bei der abschließenden Stimmung 23 Tage die Blasebälge treten musste, bevor die Orgel 
ihren  alten  Klang wieder  hatte. Wegen  Baufälligkeit  der  Kirche wurde  das  Instrument 
1831 abgebaut und im Turm eingelagert. Nach dem Neubau der jetzigen Kirche 1836 wurde 
die Orgel von dem Delbrücker Orgelbauer Figgemeyer wieder eingebaut. Er verbreiterte 
den Prospekt in Höhe des Hauptwerks auf das heutige Maß und näherte das Werk so den 
alten Abmessungen in Dalheim wieder an. Das Rückpositiv wurde ganz entfernt und als 
Hinterwerk hinter die Orgel verlegt. 
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1872 veränderte der Paderborner Orgelbauer Randebrock die Disposition nach romanti‐
schem Stilempfinden. Der Warburger Orgelbauer Döhre fügte 1924 eine pneumatische 
Barker‐Maschine zur Erleichterung der Spielart hinzu. 

 
Restaurierung 1951‐1953 

Im Jahre 1950 wurde der Wert der Orgel erstmalig erkannt. Der Hannoveraner Organologe 
Christhard Mahrenholz sprach besonders wegen der erhaltenen sechs doppelten Spring‐
laden  von  einem  einzigartigen Orgeldenkmal  von  europäischem  Rang.  Er  erstellte  ein 
auch heute noch bedeutendes Gutachten, das bei der Restaurierung 1953 jedoch nicht 
voll berücksichtigt wurde. Unter Leitung und Beratung von Rudolf Reuter (Münster), wurde 
bis 1953 eine Restaurierung durch die Werkstatt Paul Ott (Göttingen) durchgeführt. Dabei 
wurde das Rückpositiv mit einem neuen Gehäuse wieder an den alten Platz gesetzt und 
die  damals  vermutete  alte  Disposition  wiederhergestellt. Weil  man  eine Möller‐Orgel 
unterstellte,  bekam  sie  im Hauptwerk  den  typischen  Principal  16‘. Weiter wurden die 
Pedaltürme um 30 cm vorgerückt, um den bogenförmigen Prospekt Möllers ansatzweise 
nachzuahmen. 

Kath. Pfarrkirche Borgentreich: Barockorgel aus dem Kloster Dalheim, seit 1803 in Borgentreich 
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Die Arbeiten von 1951‐53 waren allerdings mit zeitbedingten Schwächen behaftet. Auch 
erwiesen sich die verwendeten Materialien der damaligen Zeit  im Lauf der  Jahrzehnte 
nicht als sehr dauerhaft. Seit den späten 1970er Jahren werden deshalb viele Denkmals‐
orgeln einer zweiten Restaurierung unterzogen. Hierbei werden inzwischen gewonnene 
neue Erfahrungen, wissenschaftliche Methoden sowie strenge denkmalpflegerische Nor‐
men zu Grunde gelegt. 
 
Restaurierung 2005‐2011 

Im  Laufe  der  1990er  Jahre  verschlechterte  sich  der  Zustand  der  Borgentreicher Orgel 
rapide, und 1993 begannen die Planungen für eine zweite Restaurierung. Die Probleme 
sowie die Möglichkeiten einer Re‐Restaurierung wurden auf einem Symposium 1998 in 
Borgentreich  beraten,  aus  dem  ein  Rahmenplan  erarbeitet  wurde.  2004  wurden  die 
Arbeiten an die sächsische Werkstatt Hermann Eule (Bautzen) vergeben. Sie gliederten sich 
in mehrere Bauabschnitte und waren mit der feierlichen Wiedereinweihung der Orgel im 
Mai 2011 abgeschlossen. 

Die Arbeiten umfassten die Restaurie‐
rung  der  erhaltenen  historischen 
Substanz (Orgel‐Hauptgehäuse, Wind‐
laden  und  der  aus  fünf  Bauphasen 
stammende  historische  Pfeifenbe‐
stand) sowie die Rekonstruktion ver‐
lorengegangener  Teile  (Windversor‐
gung,  Trakturen,  Spielanlage,  Rück‐
positivgehäuse und verschiedene Re‐
gister, insbesondere der Zungenstim‐
men). 

Die  Restaurierungsarbeiten  wurden 
durch eine Sachverständigenkommis‐
sion  und  dem  Landesamt  für  Denk‐
malpflege in Westfalen wissenschaftlich begleitet. Durch die völlige Zerlegung des Instru‐
mentes und eine genaue Untersuchung am Gehäuse sowie aufwändige Bestandsaufnahme 
der Pfeifen mit Zuordnung durch Vergleiche anderer Orgeln konnte ein Zustand geschaffen 
werden,  der  historisch  weitestgehend  gesichert  ist.  Einen  unschätzbaren  Wert  hatte 
dabei die Erfassung und Vermessung, inklusive der Mensuren durch OBM August Späth und 
den Warburger Organisten Theodor Peine im August 1951, also vor der ersten Restaurierung. 

Haupt‐  und  Brustwerk  bilden  den  Renaissance‐  und  Frühbarockteil  des  Instrumentes. 
Rückpositiv und Pedal sind die barocke Zutat durch Joh. Jacob John. Die zeitliche Zuordnung 
ist aus der Disposition deutlich abzulesen. Erhalten sind: fast das gesamte Gehäuse, die 
Springladen von Bader bzw. John, die Brustwerkslade von Möller, ca. 70% der historischen 
von insgesamt 3.002 Pfeifen, letztere nur elf aus Holz, der Rest aus Blei. 

Kath. Pfarrkirche Borgentreich: Orgelspieltisch 
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Auch heute noch  ist  es  in  Fachkreisen unumstritten,  dass  das  Instrument  in  der  Kath. 
Pfarrkirche St. Johannes Baptist in Borgentreich als größte Barockorgel Westfalens zu den 
bedeutendsten Denkmalorgeln Europas  zählt.  Ihren Rang als herausragendes Denkmal 
hat diese Orgel einmal wegen des hohen Anteils an erhaltener Pfeifensubstanz aus dem 
17./18. Jahrhundert und insbesondere wegen der im Hauptwerk, Pedal und Rückpositiv 
erhaltenen sechs Springladen. 

Die Orgel enthält auf drei Manualen und Pedal derzeit insgesamt 45 Register mit insge‐
samt 3.306 klingenden Pfeifen. Die längsten Pfeifen der Orgel stehen im Prospekt (Schau‐
seite) und gehören mit ihren ca. 5,00 m (größte Pfeife) zu dem Register Principal 16´ im 
Pedal. Die kleinsten Pfeifen haben eine Länge von nur noch ca. 1 cm (ohne Fuß) und sind 
im Diskant der Mixturen und Zimbeln zu finden. Zuletzt wurde das Pfeifenwerk noch durch 
zwei Zimbelsterne ergänzt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Borgentreich: Größte Barockorgel Westfalens 



11 
 

Borgentreich (Kath. Pfarrkirche) 
Bader 17. Jh., Reinecke/John 1711, III/P/45 
Disposition nach der Restaurierung 2011 
 
Hauptwerk (II) CD-c3   Rückpositiv (I) CD-c3    Brustwerk (III) CD-c3 
Springladen     Springladen      Schleiflade   
Bourdun  16'  B/E  Principal    8'  R/E   Gedact   8' B/M 
Principal    8'  B/R  Rohrflöte    8'  R    Quintatöna  8' B 
Viola di Gamba   8'  R/E  Gedact     4'  R/E   Principal  4' B 
Holflöte    8'  M   Dousflöte    4'  R    Flautetraverse 4' B 
Quinta     6'  B   Quinta     3'  R/E   Nachthorn  4' B 
Octav     4'  B   Naßartquinta   3'  R    Octav   2' B 
Spans Cornet 4f   8'  B/E  Octav     2'  R    Quinta  1 1/2' B 
Sexquialter 3f   U   Waldflöte    2'  R    Detzima 2f   B 
Mixtur 4f    B/U/E  Tertzian 2f   1 3/5'  R/E   Mixtur 4f   B 
Cimbel 4f    U   Quinta    1 1/2'  R/E   Ranquet  8' E 
Trompet  16'  E   Mixtur 4f    R/E   Hoboe   4' E 
Voxumana    8'  E   Cimbel 3f    R    
        Fagott   16'  E    
         Krummhorn   8'  E    
 
Pedal CD-c1     Keine Koppeln      B = Bader, 17. Jhdt. 
Springladen     Tremulant       R = Reinicke/John, 1711 
Principal  16'  R   (auf das ganze Werk wirkend)  U = unbekannt, 1780 
Subbass  16'  R            E = Eule, 2011 
Octav     8'  R   Zwei Zimbelsterne 
Waldflöte    2'  R/E 
Mixtur 6f    R   Stimmung modifiziert mitteltönig, 
Posaune  16'  R   a1 = 465 Hz, ½-Ton über normal 
Trompet    8'  R/U  Winddruck 64 mm WS 
Cornet     2'  R/U/E  Calcant-Anlage, Calcant-Ruf 
 
 

Orgelmuseum Borgentreich 

Im  ehemaligen  Rathaus  der  Stadt,  einem 
klassizistischen Gebäude von 1850 gegen‐
über  der  katholischen  Pfarrkirche,  wurde 
1980 das erste Orgelmuseum Deutschlands 
eröffnet. Neben der Erklärung von Aufbau 
und Funktionsweise einer Orgel  zeigt das 
Museum  viele  Exponaten,  die  auch  zum 
Klingen gebracht werden können. 

 
www.orgelmuseum‐borgentreich.de 
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Hannoversch Münden (Ev.-luth. Kirche St. Blasius) 
____________________________________________________________ 
 
Bereits  in  vorgeschichtlicher  Zeit war  Hannoversch Münden  eine  Siedlung  am  Schnitt‐
punkt wichtiger Handelswege. Der Ort war vermutlich fränkischer Königshof zum Schutze 
der fränkisch‐sächsischen Grenze. Die Stadtgründung fand zur Zeit Heinrichs des Löwen 
statt und wird 1182‐85 erstmalig urkundlich erwähnt. Sie hatte das Stapelrecht für den 
Schiffsverkehr als wirtschaftliche Grundlage. Im 16. Jahrhundert war die Stadt Residenz 
des  Herzogtums  Calenberg‐Göttingen,  erlitt  schwere  Schäden  im Dreißigjährigen  Krieg 
und wurde 1626 durch Tilly geplündert. Hannoversch Münden hat ein vielfältiges altes 
Stadtbild, das durch prachtvolle Fachwerkhäuser geprägt wird, teilweise bis in die gotische 
Zeit zurückreichend. Aus der Vielfalt dieser Bürgerhäuser ragen Schloss und Rathaus heraus. 
 

 
Hannoversch Münden: Rathaus im Zentrum des historischen Stadtkerns 

 
Das Rathaus ist ein bedeutender Bau der Weser‐Renaissance und wurde über einem goti‐
schen Kernbau errichtet. Der Lemgoer Baumeister Georg Crossmann gestaltete 1609 eine 
sehr reiche Nordfront. Eine Restaurierung in der ursprünglichen polychromen Fassung fand 
in jüngster Zeit statt. 
Das Schloss geht auf eine Burganlage zurück, die 1070 durch Otto von Northeim errichtet 
wurde,  um  1500  schlossartig  umgestaltet wurde  und  nach  einer  Brandkatastrophe  ab 
1562  durch  einen  Neubau  des  viergeschossigen  Renaissance‐Nordflügels  erweitert 
wurde; Ost‐ und Südflügel sind jünger.  
Erwähnenswert ist die Werra‐Brücke, deren wesentliche, noch heute genutzte Bausubstanz 
von 1329 stammt (mit Ausnahme der zwei nördlichen Segmentbögen). 
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Die Kirche 

Die  heutige  St.‐Blasius‐Kirche  hatte  drei  Vor‐
gängerbauten,  deren  letzter  als  kreuzförmige 
Basilika  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  mit 
Resten noch in der nördlichen Außenmauer er‐
halten ist. Der Bau der heutigen großen Hallen‐
kirche begann Ende des 13. Jahrhunderts mit 
der  Erweiterung  der  romanischen  Basilika 
durch  das  östliche  Hallenjoch  und  den  Chor 
mit  polygonalem  5/8‐Schluss,  sowie  einer 
südlichen polygonalen Seitenapsis, der heuti‐
gen  Sakristei.  Der  Ausbau  der  heutigen  drei‐
schiffigen,  fünfjochigen  Halle  unter  einheit‐
lichem  Satteldach  fand  von  1487‐1502  statt. 
Die Naht zwischen frühem Bauteil des späten 
13.  Jahrhunderts  und  dem Bau  des  15.  Jahr‐
hunderts ist sowohl an den unterschiedlichen 
Fensterformen wie an der abweichenden Form 
des östlichen Pfeilerpaares zu erkennen. 

Die weiten Kreuzrippengewölbe werden 
von schlanken achteckigen Stützen ge‐
tragen; der Übergang Pfeiler/Gewölbe 
wird nicht durch Kämpfer oder Kapitel‐
le  unterbrochen.  Das westliche  Turm‐
joch  ist  voll  in den Hallenraum einbe‐
zogen, die Turmlast wird lediglich durch 
die  viel  massigeren  Westpfeiler  deut‐
lich. 
 
Der  achteckige  Westturm  wächst  aus 
der mächtigen Dachfläche heraus und 

überragt diese nur wenig. Dennoch bildet er mit seiner überdachten Balustrade und einer 
geschwungenen Haube eine reizvolle Silhouette (16.‐17. Jahrhundert). Von 1584 bis 1929 
wachten Türmer von hier aus über die Stadt. 

Bei der Renovierung von 1972‐76 wurde dem Raum seine ursprüngliche Farbigkeit von 
1519 wiedergegeben. Im Mittelschiffsgewölbe findet sich ein vorzügliches Fresko der Hl. 
Anna  selbdritt. Die  Kirche  hat  eine  reiche  Ausstattung  bewahrt,  zu  deren wichtigsten 
Stücken gehören u. a. der Taufkessel des Bronzegießers Nicolaus von Stettin (1392), mit 
reich ausgebilderten Fußpartie:  Löwenreiter  in Verbindung mit Drachenmotiv und viel‐
gliedrigem  Figurenfries  unter  Spitzbogenarkaden  am Kessel;  eine  Bronzetür  zur  Sakra‐
mentsnische in der Chorapsis (um 1400) mit vier Darstellungen aus der Heilsgeschichte und 
dem Lamm Gottes im Zentrum; die spätgotische Sandsteinkanzel (1493); großer Barock‐

Hannoversch Münden: St. Blasiuskirche 

Hannoversch Münden: St. Blasiuskirche
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Architektur‐Altar  des  Eichsfelder  Bildschnitzers  J.  A.  Graeber  (um  1700) mit  seitlichen 
Portalen  und  gedrehten  Säulen, die Mensa  ist noch mittelalterlich. Aus den  zahlreichen 
Grabdenkmälern und Epithaphien ragen heraus: der Sarkophag des Herzogs Wilhelm II. 
von Braunschweig‐Lüneburg (1494, bereits zu dessen Lebzeiten geschaffen) und ein Epitaph 
für Herzog Erich I. von Braunschweig‐Lüneburg (um 1530). Das aus Jura‐Marmor geschla‐
gene Relief wird dem Eichstätter Bildhauer Loy Hering (1485‐1554) zugeschrieben. 
 

Die Orgel 

Bereits im 15. Jahrhundert existierte eine Orgel in St. Blasius. Sie wurde um 1590 durch 
einen  Neubau  von  Georg  Schaumburg  (Göttingen)  und  1645  durch  einen  weiteren 
Neubau (II/P/25) von Christoph Weiß (Eisenach) ersetzt. Der Prospekt der Weiß‐Orgel ist 
bis heute erhalten. Zwischen 1705 und 1720 wurden verschiedene Umbauten und Verän‐
derungen durch  Johann Daniel Müller,  Johann  Friedrich  Stertzing  (Kassel)  und  Johann 
Heinrich Gloger (Göttingen) vorgenommen. 1925 erfolgte ein Neubau durch die Werkstatt 
Furtwängler & Hammer (Hannover). 1959 wurde das Werk durch Rudolf Janke (Gerten‐
bach) renoviert. 

Die heutige Orgel mit 41 Registern auf drei Manualen und Pedal ist 1977 von der Werk‐
statt Johannes Klais (Bonn) erbaut worden. Die historische Prospektfront von Christoph 
Weiß (1645) wurde wiederverwendet und zu einem Vollgehäuse ergänzt. Das Instrument 
umfasst 2.806 Pfeifen, davon 300 aus Holz und 2.506 aus Zinn, sowie ein Glockenspiel mit 
39 Schalenglocken. 

Aufgrund der Größe des neuen  Instruments musste zunächst eine neue,  tieferliegende 
und vorgezogene Empore erbaut werden. Das letzte Joch des Kirchenraumes (unter dem 
Turm)  blieb  dabei  frei  und  dient  als  Eingangshalle.  Die  Rückwand  der  Orgel  mit  den 
Stimmgängen  ist somit beim Eintritt  in die Kirche sichtbar. Das Hauptgehäuse (mit den 
Teilwerken Hauptwerk, Brustpositiv und Pedal) nimmt bei einer Tiefe von knapp 1,20 m 
nahezu die gesamte Westseite des Kirchenraumes ein. Die Verzierungen decken zum Teil 
noch den Spitzbogen ab, jedoch ist nun ein vorher verdecktes wertvolles altes Fresko wieder 
sichtbar geworden. Die Prospektpfeifen aller Teilwerke, sämtlich aus 75%igem Zinn, sind 
derart auf die Flachfelder und Rundtürme verteilt, dass sie zusammen mit der farblichen 
Fassung und den Verzierungen den Prospekt zu einer Schauseite von großem ästhetischen 
Reiz machen. Auch  im  Innern des massiven Eichengehäuses sind die vier Teilwerke der 
Orgel folgerichtig angeordnet: Hauptwerk, Pedal, Brustpositiv und Rückpositiv setzen sich 
vom Prospekt aus in das Gehäuse selbst fort. Die Pfeifen auf den insgesamt fünf Windladen 
stehen in Terzfolgen auf C‐ bzw. Cis‐Seiten.  

Das Hauptwerk verfügt über einen vollständig ausgebauten Prinzipalchor bis hin zur fünf‐
fachen Mixtur, dazu Bordun 16' (alt), Holzflöte 8' (alt) und Nachthorn 4' als Flöten sowie 
ein fünffaches hochgebänktes Cornet französischer Art und eine schmetternde Trompete 8', 
ebenfalls nach französisch‐barockem Vorbild; dazu eine Prinzipal‐Schwebung (Bifaria 8', 
höherschwebend) als reizvolle Übernahme aus dem italienisch‐barocken Orgelbau. 
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Hannoversch Münden (St. Blasius): Klais-Orgel von 1977 hinter Barockfassade von 1645 

Das Pedal gibt trotz sparsamer Besetzung ein kräftiges Fundament mit seinem Prinzipal‐
chor vom 16' bis zur vierfachen Rauschpfeife, dazu die Zungenstimmen Posaune 16' und 
Holztrompete 8', während die Schalmey 4' solistischen Aufgaben dient. Rückpositiv und 
Brustpositiv sind als dynamisch gleichwertige Teilwerke gebaut. 

Im Rückpositiv wurde der fundierenden Rohrflöte 8' als zweiter 8' die leicht streichende 
Quintade hinzugefügt, für Terzregistrierungen ist die Sesquialtera verwendbar, als barockes 
französisches Element findet sich Cromorne 8', ganz anders in der Charakteristik klingt der 
Dulcian 16'. Im Brustpositiv steht ein zerlegtes Echo‐Cornett mit 8', 4', 2', 2 2/3', 1 3/5'. 
Zusammen mit dem Sifflet 1' bilden diese genannten Fußtonhöhen einen vollständigen 
Flötenchor, dazu 4' und 2' des Prinzipalchores. Als zweites 8'‐Register ist die streichende 
Gambe disponiert. Eine norddeutsch ausgerichtete Vox humana 8' bildet das Gegenstück 
zum Cromorne 8' des Rückpositivs. Das Brustpositiv wurde in das Hauptgehäuse mit hin‐
eingenommen  und  ist  besonders  für  Begleitzwecke  geeignet.  Mit  Hilfe  des  Jalousie‐
schwellers kann es auch als Echowerk dienen. Vom Brustpositiv aus werden die Schalen‐
glocken hinter dem Notenpult gespielt. Sie stammen noch aus der alten Orgel und wurden 
ergänzt  (Tonumfang  c‐d3)  und  mit  Hämmerchen  versehen,  die  mechanisch  betätigt 
werden. Die Koppeln sind sowohl als Züge wie auch als korrespondierende Tritte angelegt. 

Ein Unikum ist die vierfache, vollmechanische Setzerkombination: In der Höhe der Manuale 
und des Notenpultes verlaufen rechts und links  in zwei senkrechten Reihen die runden 
Registerzüge. Sie dienen sowohl als Handregister und  lassen sich auch (vierfach)  in der 
mechanischen  Setzerkombination  speichern;  eingeschlossen  sind  alle  Koppeln  und  die 
zwei Tremulanten (RP und HP). Die Registerknöpfe sind aus Hartholz (Grenadill) gefertigt 
und fünffach unterteilt: Vorne als erstes der nicht‐bewegliche Knopf, d. h. die Spitze des 
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Registerknopfes,  sodann  hintereinander  vier  drehbare  Ringe,  jeweils  ein wenig  größer 
werdend im Durchmesser. Diese Ringe haben eine schmale helle Holzeinlage, damit ihre 
Stellung sofort kontrolliert werden kann. Befindet sich die Einlage oben (wo sie am besten 
zu erkennen ist), so steht das Register für die Handregistratur zur Verfügung. Durch eine 
Linksdrehung um 90° erfolgt das Speichern des Registers in einer der vier Kombinationen.  

Hannoversch Münden (St. Blasius) 
Klais 1977, Prospekt Weiß 1645, III/P/40 
 
Hauptwerk (II) C-g3  Rückpositiv (I) C-g3  Brustpositiv (III) C-g3  Pedal  C-f1  
Bordun   16′  * Rohrflöte    8′   (schwellbar)     Principalbass 16′ Pr. § 
Principal    8′  Pr. Quintade    8′   Holzgedackt 8′ *   Subbass  16′  
Bifaria (ab Gis   8′   Principal    4′ Pr. Gamba   8′ +   Octave     8′  
Holzflöte    8′ * Blockflöte    4′   Praestant  4′ Pr.  Superoctave   4′  
Octave     4′   Octave     2′   Rohrflöte  4′    Rauschpfeife 4f  2 2∕3′  
Nachthorn    4′   Larigot      1 1∕3′   Nasat    2 2∕3′    Posaune  16′  
Quinte      2 2∕3′   Sesquialter 2f 2 2∕3′   Principal  2′    Holztrompete   8′  
Superoctave   2′   Scharff 4f    1′   Waldflöte  2′    Schalmey    4′  
Cornett 5f (ab e°)  8′  Dulcian  16′   Terz    1 3∕5′     
Mixtur 5f    2′  Krummhorn   8′   Sifflet   1′    * aus Vorgängerorgel 
Trompete    8′   Tremulant     Cymbel 3f      1∕2′    +  C-H mit Holzged. 8‘ 
            Vox humana 8′    § C-F Gedackt 
            Glocken (c0-d3)    Pr Prospekt 
            Tremulant      (im BP vor den Schwelltüren) 
 
Koppeln: I/II, III/II, I/Ped, II/Ped, III/Ped, alle Koppeln auch als Tritte 
Vierfache mechanische Setzerkombination, auf die Registerzüge wirkend, 
seit 2010 elektronische Setzeranlage mit 4.000 Kombinationen 
Mechanische Spiel- und Registertraktur, Doppelregistratur, Schleifladen 
Winddrücke: HW 65 mm, RP 60 mm, BP 60 mm, Ped 80 mm 
Spielschrank in der Mitte unter dem Brustpositiv 

 
 

KMD Arwed Henking (Hann. Münden) 
stellt die Orgel mit folgenden Werken vor: 

 
François Couperin (1668‐1733) 
Offertoire sur les Grands Jeux 

 
Johann Kaspar Kerll (1627‐1693) 

Passacaglia in d‐Moll 
 

Johann Pachelbel (1653‐1706) 
Ciacona in f‐Moll 

 
Olivier Messiaen (*1908) [‐1992] 

Dieu parmi nous (aus „La Nativité du Seigneur“) 
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Lippoldsberg (Ehemalige Klosterkirche St. Georg) 
____________________________________________________________ 
 
Die Kirche 

Der Ort wurde um 1050 durch den Mainzer Erzbischof Liupold an einer Weserfurt gegrün‐
det  und war  ab  ca.  1100  Benediktiner‐Nonnenkloster mit  Hirsauer  Regel.  1139 wurde 
Gunter von Hamersleben‐Halberstadt zum Propst berufen. Er baute in den 1150er Jahren 
die bis heute nahezu unverändert erhaltene Klosterkirche: eine kreuzförmige, dreischiffige 
Basilika mit dreischiffiger Choranlage nach Hirsauer Schema, Doppelturm‐Westfront mit 
anschließender kryptaartiger, dreischiffiger Westvorhalle und darüber liegender Nonnen‐
empore. Die Kirche hat im Mittel‐ und Querschiff kuppelige Kreuzgratgewölbe und in den 
Seitenschiffen Tonnengewölbe, die von Stichkappen durchdrungen sind. Wir begegnen hier 
einem der frühesten, gänzlich überwölbten Kirchenbauten Deutschlands! 

 
Klosterkirche Lippoldsberg 

 
Der von vornherein konzipierte Gewölbebau  führt  in der Grundrissanlage zum Schema 
des „gebundenen Systems“, d. h. auf ein Mittelschiffsjoch entfallen in den Seitenschiffen 
jeweils  zwei  kleine  Gewölbefelder.  Dies  wiederum  bedingt,  dass  zwischen  die  großen 
Pfeiler,  die  die  Mittelschiffsgewölbe  tragen,  Zwischenstützen  gestellt  werden,  die  im 
Gegensatz zu den Hauptpfeilern als Säulen ausgebildet sind. Es ergibt sich auf ganz selbst‐
verständliche Weise der Rhythmus des Stützenwechsels. 

In Lippoldsberg sind einige typische Bauformen erstmalig entwickelt worden, die in zahl‐
reichen Kirchen des Wesergebietes und Niedersachsens Verbreitung gefunden haben, so 
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dass bei bestimmten Detailformen von 
einer  schulemachenden  Bedeutung 
Lippoldsbergs  gesprochen  werden 
kann.  Dazu  zählt  das  Auffangen  der 
breiten Gewölbegurte auf flachen Vor‐
lagekonsolen an den Lisenen der Mittel‐
schiffswand. Diese Konsolen sind nach 
unten hin viertelkreisförmig abgekragt. 
Die  leicht  korbbogenförmig  abgeflach‐
ten Gurtbögen geben mit dieser Form 
ihrer Einbindung in das Wandsystem den 
den Gewölben den Charakter eingehäng‐
ter Baldachine. Die Zwischenpfeiler der 
Mittelschiffswand zeigen an ihren Ecken 
jeweils  vier  eingestellte  Säulchen  mit 
eigener  Kapitell‐  und  Basisarchitektur. 
Diese  Form  der  angefasten  Pfeiler  ist 
insbesonders  in  Niedersachsen  weit 
verbreitet und hat die verschiedensten 
Bezeichnungen gefunden, z. B. „Braun‐ 

               Klosterkirche Lippoldsberg          schweiger  Pfeilerschema“.  Richtig  ist 
                               aber, dass diese Detailform erstmalig in 
Lippoldsberg  entwickelt  worden  ist.  Die  eigenartige  Form  der  Chorausbildung  ist  eine 
Hirsauische Besonderheit und ist bei vielen, der Hirsauer Regel unterworfenen Klöstern 
zu beobachten: Haupt‐ und Seitenchöre sind durch mannshohe Brüstungsmauern getrennt, 
auf die dann Doppelarkaden gestellt sind. Diese optische Trennung der Chöre erlaubte ein 
gleichzeitiges Zelebrieren an allen drei Altären. 

Die  dreischiffige  westliche  Vorhalle  ist 
nicht  unbedingt  eine  originale  Lippolds‐
berger Erfindung, ähnliche finden sich fast 
gleichzeitig in Cappel bei Lippstadt und in 
der St. Petri‐Kirche in Soest. Das Raumbild 
mit seiner qualitätvollen Säulenarchitektur 
ist  sehr  eindrucksvoll.  Im  Äußeren  sind 
lediglich  infolge  von  Zerstörungen  des 
30jährigen Krieges Veränderungen an der 
Turmfront  erfolgt:  Der  Nordturm  wurde 
bis  auf  die  Traufhöhe  des  Schiffes  abge‐
tragen,  der  Südturm  erhielt  1722  eine 

barocke, verschieferte Haube. Durch Architekturdetails sind  lediglich die Westpforte  im 
Südturm und das Portal  in der  südlichen Seitenschiffswand hervorgehoben, hier durch 
einen eigenwilligen Sturzstein, der sicher für die Inkrustation mit Metallplatten konzipiert 
war.  

Klosterkirche Lippoldsberg: westliche Vorhalle
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Der Baukörper beeindruckt durch die Homogenität des Materials (roter Wesersandstein) 
und durch seine prismatisch klare Gliederung. Wir begegnen in Lippoldsberg einem hervor‐
ragenden Beispiel romanischer Klosterarchitektur aus der Mitte des 12. Jahrhunderts, das 
seine Bedeutung neben der außerordentlichen Qualität der Architektur besonders durch 
den makellosen Erhaltungszustand gewinnt, in dem uns dieses Bauwerk überliefert ist. 

 

Die Orgel 

Die heutige Orgel geht zurück auf einen Neu‐
bau der Werkstatt Gebrüder Euler (Gottsbü‐
ren)  im  Jahre  1878.  Sie  wurde  1958  grund‐
legend umgebaut und durch ein neobarockes 
Rückpositiv  erweitert  durch  Friedrich  Euler 
(Hofgeismar). Diese Werkstatt  ist das älteste 
Orgelbauunternehmen  in  Deutschland.  Vom 
ersten nachweisbaren Orgelbauer der Familie, 
dem 1598 geborenen „Orgelmacher“ Joachim 
Kohlen, geht bis heute eine lückenlose Folge 
über Väter, Söhne und Schwiegersöhne durch 
insgesamt zwölf Generationen. In diesem Zeit‐
raum von über 300 Jahren wechselte der Firmenname von Kohlen über Heeren auf Euler. 
Der Wohnsitz  der  Familie  war  Gottsbüren  im  Reinhardswald.  Erst  seit  Anfang  des  20. 
Jahrhunderts ist die Firma in Hofgeismar beheimatet. 
 
 
Textergänzung 2021 

14 Register des Instru‐
ments  stammen  noch 
aus  der  Vorgänger‐
orgel von 1878. Sie wer‐
den  heute  von  der 
Denkmalpflege  als  er‐
haltenswert eingestuft. 
1995  übernahm  der 
Orgelbauer  Elmar  Kra‐
winkel  die  ehemalige 
Euler‐Werkstatt  und 
verlegte seinen Betrieb 
im  Jahre  2000  nach 
Trendelburg‐Deisel 

         Klosterkirche Lippoldsberg: Blick nach Westen        (nördlich von Kassel). 
 

Klosterkirche Lippoldsberg: Euler-Orgel 
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Lippoldsberg (ehem. Klosterkirche) 
Euler 1878, 1958, III/P/35 
 
Hauptwerk (II) C-f3  Rückpositiv (I) C-f3 Schwellwerk (III) C-f3  Pedal C-d1 
Gedacktpommer 16'   Gedackt  8'   Sing. Prinzipal  8' *  Prinzipal  16'  
Prinzipal     8' * Nachthorn  4'   Liebl. Gedackt  8' *  Subbass  16' * 
Spitzflöte     8'   Quintade  4'   Holzprinzipal  4'   Oktavbass     8' * 
Gedackt     8' * Prinzipal  2'   Gemshorn   4' *  Gedacktbass   8'  

Oktave      4' * Blockflöte  1'   Oktave    2'   Oktavbass    4' * 
Gedacktflöte    4' * Zimbel 3f    1/4'   Nasard    1 1/3'   Rauschpfeife 4f  
Quinte      2 2/3' * Krummhorn 8'   Scharff 4f      Posaune  16' * 
Flageolet     2' * Tremulant    Trompete     8'   Klarine     4' 
Terz      1 3/5'         Tremulant      
Rauschwerk 3f                   
Mixtur 4f     1' * Koppeln: RP/HW, SW/HW, HW/Ped, RP/Ped, SW/Ped 
Schalmei-Oboe    8'  Mechanische Spiel- und Registertraktur 

Die mit * gekennzeichneten Register stammen aus der Vorgängerorgel. 
Das Rückpositiv wurde 1958 vollständig neu hinzugefügt. 

 
Chororgel  C-d3 
Paul Ott (Göttingen), 1964 
 
Gedackt   8´ 
Rohrflöte   4´ 
Prinzipal   2´ 
Mixtur 2-3f 
 
Bass- und Diskantteilung für alle Register 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Klosterkirche Lippoldsberg: Spätromanischer Taufstein 
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Die Orgelbauwerkstatt Euler 
 
Die Gebrüder Euler waren ein deutsches Orgelbauunternehmen mit Sitz in Gottsbüren 
(nördlich von Kassel im Reinhardswald), das hauptsächlich in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wirkte. Der älteste Orgelbauer dieser Familie, Joachim Kohlen, wurde 
1598 in Gottsbüren geboren. Sein Sohn David Kohlen soll von Andreas Werckmeister, 
dem  Schöpfer  der  temperierten  Stimmung,  aufgesucht  worden  sein,  der  von  ihm 
lernen wollte. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts ändert sich der Name des Unternehmens: Anna 
Kohlen, eine Tochter David Kohlens, hatte den zugereisten Orgelmacher Christoph 
Heeren  geheiratet.  Der  Enkel  Johann  Stephan  Heeren  (1729‐1804)  soll  zu  den 
„Spitzen der Praktiker und Theoretiker des Orgelbaues im 18. Jahrhundert“ gezählt 
haben.  Vermutlich  zum  Missfallen  seines  Vaters  wurde  der  Sohn  Friedrich  David 
Heeren kein Orgelbauer. Durch die Heirat der Tochter Anna Elisabeth Heeren und 
Johann Friedrich Euler im Jahre 1784 wechselte der Name des Familienunternehmens 
wiederum. Der Sohn Balthasar Conrad Euler (1791‐1874) erwarb sich auch als Bürger‐
meister von Gottsbüren Verdienste. 

Er ist der Vater der Gebrüder Friedrich Wilhelm Euler (1827‐1893) und Heinrich Euler 
(1837‐1906), den Erbauern der Lippoldsberger Orgel 1878. Ihr verdienstvolles Wirken 
offenbart sich auch im Titel „Königlicher Hof‐Orgelbauer“, den sie 1878 in Berlin  in 
Empfang nehmen konnten. 

Auch Conrad Euler (Conrad II.), der das Unternehmen 1893 übernahm, trug diesen 
Titel. Er verlegte den Betrieb im Jahre 1910 in die nächste Kreisstadt nach Hofgeismar 
und baute dort neue Arbeits‐ und Büroräume auf. 1935 folgte ihm sein Sohn Friedrich 
Euler (1905‐1970) in der Geschäftsleitung, und von diesem ging sie auf den nächsten 
Inhaber  Friedemann  Euler  (*1939)  über.  Das  Familienunternehmen  bestand  in 
Hofgeismar bis Mitte der 1990er Jahre und galt mit insgesamt zwölf Generationen als 
Deutschlands ältestes Orgelbau‐Unternehmen. 

1995 übernahm der Orgelbauer Elmar Krawinkel die Eulersche Werkstatt und verlegte 
seinen Betrieb im Jahre 2000 nach Trendelburg‐Deisel (nördlich von Kassel). Seit 2014 
hat sein Sohn, Markus Krawinkel, die Leitung der Firma übernommen. 

Das Wirkungsfeld der Eulers konzentrierte sich zunächst auf die Orgellandschaft Süd‐
niedersachsen, erstreckte sich ab etwa 1880 aber bis nach Ostwestfalen und Nord‐
hessen.  Auch  ins  Ausland  und  nach  Übersee  wurden  Euler‐Orgeln  geliefert.  Das 
Unternehmen hielt lange an der mechanischen Schleiflade fest. Um 1890 wurde eine 
pneumatische  Kastenlade  patentiert.  Die  Nachfahren  der  Gebrüder  Euler  gingen 
später zur pneumatischen Membranlade über, um sich schließlich wieder der mecha‐
nischen Schleiflade  zuzuwenden. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden alle  Laden‐ 
und Trakturenformen gebaut, die vom Auftraggeber gewünscht waren. 
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Corvey (Ehemalige Benediktiner-Abteikirche) 
____________________________________________________________ 
 
Die Kirche 

Das Erscheinungsbild des heutigen Bauwerks, der ehemalige Benediktiner‐Abteikirche St. 
Stephanus und St. Vitus, verrät nicht auf den ersten Blick seine ungewöhnliche historische 
Bedeutung. 815 gründeten die Brüder Adalhard d. Ä. und Wala, zwei Vettern Karls d. Gr., 
als  Stützpunkt  der  Sachsenmission  im  Solling  ein Tochterkloster  der  nordfranzösischen 
Abtei Corbie. Wegen der ungünstigen Lage in den Waldbergen wurde dieser Standort bald 
aufgegeben und auf das linke Weserufer in die Nähe des fränkischen Königshofes Huxeri 
verlegt. 836 erfolgte die  feierliche Translation der Reliquien des Hl. Vitus von St. Denis 
nach Corvey. Die Reichsabtei entwickelte sich im Laufe des 9. und 10. Jahrhunderts zum 
geistlichen und kulturellen Mittelpunkt Sachsens. Lehrer an der bedeutenden Klosterschule 
war u. a. auch Ansgar, der spätere Apostel des Nordens. Ebenso ging der erste deutsche 
Papst Gregor V. (999) aus dem Kloster hervor. Im späten Mittelalter sinkt die Abtei zur 
Bedeutungslosigkeit herab; der Anschluss an die Bursfelder Kongregation (1501) führt zu 
keiner grundsätzlichen Änderung. Der 30‐jährige Krieg bringt schwere Verwüstungen; die 
Bibliothek geht verloren. 1792 wird die Abtei zum Fürstbistum erhoben, 1803 weltliches 
Fürstentum, schließlich wechselnder Besitz verschiedener Fürstenhäuser. Im 19. Jahrhun‐
dert wird  eine  umfangreiche  Bibliothek  eingerichtet,  an  der  1860‐1874 Hoffmann  von 
Fallersleben Bibliothekar war. 

Die  ehemalige  Abteikirche, 
848  geweiht,  ist  in  ihrem 
ursprünglichen  Zustand  er‐
graben  und  damit  sicher 
rekonstruierbar:  Eine  drei‐
schiffige, langgestreckte Basi‐
lika  mit  sehr  schmalen  Sei‐
tenschiffen, querschiffartigen, 
kurzen  Seitenräumen  und 
einem  Chorjoch  mit  Apsis. 
Der  Kern  des  Chorbaus  war 
umgeben  von  einer  Außen‐
krypta mit zwei seitlichen und 
einem kreuzförmig endenden 
Mittelarm. 

Die  ursprünglich  einfache  westliche  Eingangshalle  wurde  ab  873  durch  ein Westwerk 
ersetzt. Auf quadratischem Grundriss entwickelte sich ein sehr differenzierter Baukörper: 
In seiner ursprünglichen Anlage, die in der Mitte des 12. Jahrhunderts zu ihrem heutigen 
äußeren Erscheinungsbild  verändert wurde,  begegnen wir  einer  hochaufragenden West‐

Corvey (Abteikirche): Grundriss und Längsschnitt 
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front,  deren  Schlankheit  durch  zwei 
seitliche  Treppentürme  und  einen 
risalitartigen  Mittelerker  betont  ist. 
Überragt wurde die Gruppe von einem 
mächtigen  quadratischen  Mittelturm 
(siehe Skizze S. 22). Der karolingische 
Westbau ist in der heutigen Westfront 
(Foto rechts) deutlich ablesbar: Seine 
Flächen  aus  unregelmäßigem  Bruch‐
steinmauerwerk  sind  durch  knappe, 
schartenartige  Öffnungen  und  einfa‐
che  Rundbogenfenster  belebt.  Die 
karolingische  Substanz  reicht  in  der 
Mittelpartie etwa bis  zum Giebel des 
Mittelrisalits,  in  den  Flankentürmen 
(deutlich  abgesetzt)  bis  zur  Brüstung 
der unteren Schallarkaden. Die Bauteile 
aus romanischer Zeit sind durch dicht‐
gestellte,  zweiteilige  Bogenöffnungen 
gegliedert: eine überaus feine, elegan‐
te Architektur. Die Turmgiebel und die 
zierlichen  Spitzen  entstammen  dem 
16.  Jahrhundert.  In  dem  Mittelrisalit 
findet sich eine Inschrifttafel aus der Gründungszeit, auf der der Schutz Gottes und seiner 
Engel für das Kloster erfleht wird. Nach Westen war dem Westwerk ein zweigeschossiges 
Atrium vorgelagert. 

Im Innern öffnet sich das Westwerk in einer Erdgeschosshalle. Dieser vielfach als Krypta 
bezeichnete Raum gliedert sich in ein dreischiffiges Quadrum, das von gurtlosen Kreuzgrat‐
gewölben überwölbt  ist, und  in  ringsumlaufende,  flach gedeckte Seitenschiffe. Die vier 
zentralen  Säulen,  die  das Gewölbe  tragen,  sind mit  edlen  korinthisierenden  Kapitellen 
geziert, darüber ornamentalierte Kämpferblöcke. Diese Architekturplastik ist beispielhaft 
für die Qualität, den Reichtum und die Verwurzelung der karolingischen Renaissance in 
der Formenwelt der römischen Antike. 

Aus der Erdgeschosshalle führen breite Treppen in den Hauptraum des Westwerks, den 
zweigeschossigen  „Johanneschor“.  Der  hohe  quadratische  Mittelraum  ist  von  einer 
stukkierten Balkendecke überspannt und wird auf drei  Seiten  von  schmalen, niedrigen 
Seitenräumen mit  darüberliegender  Empore  umschlossen.  Die  rundbögigen  Emporen‐
öffnungen sind mit modernen eingestellten Zwischensäulen (Bildhauer Ehlers, Detmold) 
versehen. Die jetzige östliche Arkadenwand ist eine Rekonstruktion der letzten Renovierung 
(um 1960); der davor aufgestellte Johannesaltar wurde ebenfalls wiederhergestellt. Die 
ursprüngliche  Sichtverbindung  zwischen Westwerksraum und Hauptaltar  im  Chorraum 
wurde durch den Einbau der Orgel unterbrochen. 

Corvey (Abteikirche): Westfront
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Das heutige Schloss Corvey (ehemals barockes Benediktinerkloster und zwischen 1699 und 
1721 errichtet) umfasst ein Areal von 80.000 Quadratmetern. Hierzu gehören die barocken 
ehemaligen Abteigebäude, das Westwerk, die Abteikirche und die Ökonomiegebäude. Der 
Außenbau ist durch das Nebeneinander dieser ehemaligen barocken Abteigebäude und der 
mittelalterlichen Doppelturmfassade des Westwerks gekennzeichnet. Quadratische Türme 
markieren die Eckpunkte der Anlage. 

 

Von ganz außerordentlicher Bedeutung sind die Reste einer karolingischen Ausmalung, 
die bei der Restaurierung von 1956 zutage kam: neben zahlreichen Fragmenten ornamen‐
taler Architekturmalerei im Westraum auch Reste eines Wandgemäldes, den Kampf des 
Odysseus mit dem Meeresungeheuer Skylla darstellend. Die eigentliche Zweckbestimmung 
der Westwerksanlage  ist nicht sicher überliefert. Es darf mit großer Wahrscheinlichkeit 
angenommen werden, dass der Hauptraum als Gastkirche für die häufigen Königsbesuche 
in der Abtei diente. Schon die Form eines zweigeschossigen Hauptraumes mit umlaufen‐
den Emporen deuten auf das Vorbild des Aachener Oktagons, Kaiser Karls Palastkapelle. 
Der Sitz des Herrschers kann mit Sicherheit in der mittleren, westlichen Emporennische 
angenommen werden (die zugehörige Arkade ist durch keine Mittelsäule geteilt), von hier 
aus bot sich ein direkter Blick sowohl auf den Johannesaltar wie auch den Hauptaltar der 
Kirche.  

Das Westwerk von Corvey stellt als einziges erhaltenes Beispiel dieser Raumidee, die ihren 
Ausgang von Centula  (Picardie) und St. Denis nahm, eine besondere baugeschichtliche 
Kostbarkeit dar. Das ab 1667 erbaute heutige Langhaus entspricht in seinen Abmessungen 
etwa dem karolingischen Vorgängerbau. Es stellt sich als gotisierender Saalbau von drei 
Jochen mit eingestellten Strebepfeilern dar. Der ebenfalls dreijochige, einbezogene Chor 
schließt mit einem 5/12‐Polygon.  
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Das  Innere  ist  in  der  kräftigen Derbheit  des  Paderborner  Barock  ausgestattet,  farblich 
vorherrschend ist die wiederhergestellte Originalfassung im sogenannten „Fürstenberger 
Rot“  Altäre  und  Chorgestühl  stammen  von  dem  bekannten  Paderborner  Kirchenmaler 
Johannes Georg Rudolphi  (um 1675), der uns bereits bekannt  ist durch seine Werke  in 
Borgentreich, Hannoversch Münden, Gehrden und Marienfeld. Die fünf auswechselbaren 
Hauptaltarbilder  stammen  von Matthias  Querfurt  und  Hieronymus  Sys,  die  Alabaster‐
epitaphe aus der Werkstatt Paper (Giershagen) aus dem frühen 18. Jahrhundert. 

 
Die Orgel 

Fürstabt Christoph von Bellinghusen erteilte lt. Vertrag vom 12. Februar 1681 dem Orgel‐
bauer Andreas Schneider den Auftrag zum Neubau der 1683  fertiggestellten und noch 
heute erhaltenen West‐Orgel mit 32 Registern auf zwei Manualen (Hauptwerk und Brust‐
werk) und Pedal, alle Werke mit Springladen. Der in Höxter ansässige Orgelbauer erhielt 
von Seiten des Stifts für „die Kunst und Arbeit“ in Raten 600 Reichsthaler, dazu „alle nötige 
materialia und freyen Tisch und nötiges Essen und Trinken“ für sich und seine Gesellen. 

Von der gleichzeitig in Auftrag gegebene Chororgel („in medio chori, ein‐gangs dessen zur 
rechten Seithen“) von 18 Registern existieren heute noch Gehäuseteile in der katholischen 
Kirche zu Amelunxen. Am 26. Februar 1681 gab der Münstersche Domorganist Rabanus 
Wernekinck eine schriftliche Auskunft über den Orgelbauer Andreas Schneider und ein Gut‐
achten über den Orgelbauvertrag vom 12. Februar 1681 ab. 1718 erfolgte der Einbau eines 
Rückpositivs durch den ehemaligen Schnitger‐Gesellen Matthias Naumann (Hildesheim). 
Stephan Kohlen (Gottsbüren) fügte 1743 ein Glockenspiel hinzu. Um 1785 ist eine „Haupt‐
reparatur“ durch Johann Stephan Heeren (Gottsbüren) belegt. Dabei wurden vermutlich 
die Windladen von Haupt‐ und Brustwerk zu Schleifladen umgebaut. Das Rückpositiv mit 

Corvey (Abteikirche): Barocker Innenraum
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seinen zehn Registern, inklu‐
sive einer Vox humana, wur‐
de  wieder  entfernt  und  im 
Chor als eigenständiges Posi‐
tiv aufgestellt. Johann Adam 
Oestreich reparierte das Werk 
Werk um 1825 und tauschte 
einige Register aus. Ein Gut‐
achten  belegt,  dass  1839 
schon neue, romantische Re‐ 
gister  vorhanden  waren. 
1839/40 erfolgte eine Repa‐
ratur  ohne  Dispositions‐
änderungen  durch  Johann 
Dietrich  Kuhlmann  (Gotts‐
büren).  Weitere  Umbauten 
und  Reparaturen  fanden 
1869  durch  Karl  August 

Randebrock (Paderborn) und 1950 durch die Werkstatt Hammer (Hannover) statt. In den 
Jahren 1963‐65 wurde die Orgel von der Werkstatt Paul Ott (Göttingen) restauriert, unter 
gutachtlicher Mitwirkung von Prof. Rudolf Reuter  vom Orgelwissenschaftlichen  Institut 
der Universität Münster. Die Springlade im Brustwerk wurde durch eine neue Schleiflade 
ersetzt. Neu hinzu kamen das Glockenspiel, drei Koppeln und Tremulanten. Die Weihe des 
restaurierten Instrumentes fand am Himmelfahrtstag, dem 27. Mai 1965, statt. Patronats‐
herr ist Franz Albrecht Herzog von Ratibor, Fürst von Corvey. 

Bemerkenswert  sind  in 
Corvey die Prospektpfeifen, 
deren  Labien  eine  ganz 
eigene  Form,  „Engelszun‐
gen“,  aufweisen.  Ähnliche 
findet  man  auch  an  der 
Schneider‐Orgel in Gehrden. 
Auffallend ist die große Zahl 
der Figuren und Verzierun‐
gen,  sehenswert  z.  B.  die 
vier  „emporetragenden“, 
überlebensgroßen  Engels‐
figuren. Dies und die übrige 
Gestalt  der Orgel  im  „Für‐
stenberger Rot“ fügen sich 
nahtlos  in  den  hoch‐
barocken Kirchenraum ein.          Corvey: Prospektpfeifen mit „Engelszungen“ 

Corvey (Abteikirche): Schneider-Orgel von 1683 
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Textergänzung 2021 

Im Jahre 1994 führte die Werkstatt Siegfried Sauer (Ottbergen) eine Instandsetzung durch. 
Doch  schon  2009 werden  schwere  Klimaschäden  und  Bleifraß  festgestellt.  Die  Pfeifen 
waren  von Bleizucker  befallen  –  eine Korrosionserscheinung,  die wahrscheinlich durch 
Kondensierung entsteht. Die Orgel steht  im Westwerk als „Klimabrücke“ zwischen dem 
unbeheizten Westwerk und der Kirche. Das Pfeifenmaterial aus Zinn mit unterschiedlichen 
Bleianteilen kristallisiert – es „verzuckert“. Allmählich lösen sich die Pfeifen auf. Es wurden 
deutliche Einschränkungen in der Klangqualität wahrnehmbar. Sachverständige ermittelten 
den Schaden und entwarfen einen Maßnahmenkatalog zur Rettung des Instruments: 

 Klang‐ und Baufehler früherer Restaurierungen beseitigen 
 historische Bauteile erneuern und restaurieren 
 klimatische Erhaltungsmaßnahmen zur nachhaltigen Sicherung durchführen. 

 
Im  Oktober  2016  begannen  die  Restaurierungsarbeiten  durch  die Werkstatt  Flentrop 
(Zaandam/Niederlande). Neben der Restaurierung des Pfeifenwerks und der Trakturen 
wurde in den Manualwerken das (später hinzugefügte) große Cis wieder entfernt. Im Pedal‐ 
werk ist die Mixtur auf 4‐fach reduziert worden. Die Tremulanten im HW und BW wurden 
nicht  wieder  eingebaut.  Die  Schleiflade  des  Brustwerks  von  1965  wurde  beibehalten, 
ebenso das Glockenspiel von 1965. Die Pedalkoppeln wurden nicht wieder eingefügt. Es 
gibt nur noch eine Koppel: Brustwerk an Hauptwerk als Schiebekoppel. Eine neue Balg‐
anlage wurde erbaut, und die ursprüngliche, rein mitteltönigen Stimmung wurde wieder 
angelegt. Im Juni 2021 waren die Arbeiten abgeschlossen. 

 
Corvey (Abteikirche) 
Schneider 1683, Ott 1965, Flentrop 2021, II/P/32 
 
Hauptwerk (I) CD-d3  Brustwerk (II) CD-d3  Pedal  CD-d1 
Springlade (1683)   Schleiflade  (1965)   Springlade (1683)  

Bordun   16'    Gedackt   8'    Praestant  16'  
Praestant    8'    Octava    4'    Quintadena  16'  
Viol di Gambe   8'    Gedackt   4'    Octava     8'  
Gemshorn     8'    Gemshorn   4'    Rohrflötbass   1'  
Quintadena    8'    Quintflöte  3'    Mixtur 4f     4' 
Quinta     6'    Blockflöte   2'    Posaunenbass 16'  
Octava     4'    Spitzquint  1 1/2'    Trompetenbass   8' 
Quinta     3'    Sesquialtera 3f     Cornetbass    4'  
Flöte      2'    Mixtur 3f   1'    
Gr. Sesquialtera 2f    Krummhorn  8'    Schiebekoppel BW/HW 
Mixtur 4f     2'   Glockenspiel c1-c3   Originale Prospektpfeifen 
Zimbel 3f    ½'            
Dulcian  16'    Der originale Pfeifen-Bestand von Schneider wird mit ca. 1/3 angegeben. 
Trompete    8'    Mitteltönige Stimmung mit 8 reinen großen Terzen, Stimmtonhöhe 462 Hz 
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Der Orgelbauer Andreas Schneider 
 

Der Weserraum um Höxter war an der Wende des 17. zum 18. Jahrhundert ein 
Zentrum des westfälischen  und  niedersächsischen Orgelbaus.  Die  verkehrs‐
günstige Lage am Fluss, die den Transport von englischem Zinn und anderen 
Werkstoffen erleichterte, und das leicht verfügbare Eichenholz aus dem Solling 
und dem Eggegebirge boten geradezu ideale Voraussetzungen, um die großen 
Kirchen und Klöster der Region mit prachtvollen Instrumenten auszustatten. 

Andreas Schneider (1646‐1685) war zum Ende des 17. Jahrhunderts einer der 
bedeutendsten Orgelbauer Westfalens. Er stammte aus Dortmund und starb 
39jährig in Höxter, zwei Jahre nach der Vollendung seiner Orgeln in Corvey. Er 
hatte in Höxter 1672 seine Frau Margaretha Elisabeth Fincke aus Löwendorf 
geheiratet, die er anscheinend bei Arbeiten an der Orgel  in Marienmünster 
kennengelernt hatte. Schneider ist damit ab 1672 in Höxter nachweisbar, wo 
am 14. September 1672 sein Sohn Wilhelm getauft wurde. Erst ab 1677  ist 
Höxter als Schneiders Wohnort belegt. Er hatte noch drei weitere Kinder.  

Schneider gilt als Schüler von Hans Henrich Bader (1600‐1680). Seine Orgel‐
werke weisen deutlich auf Badersche Vorbilder hin. Einzelheiten in Tonumfang, 
Ladenbau, Pfeifenmensuration und Gestaltung der Prospektpfeifenlabien bei 
Schneider gehen zuverlässig auf die Werke der Familie Bader zurück. 

1677‐1679  errichtete  er  für  160  Reichstaler  die  Orgel  der  Abteikirche  von 
Marienmünster, die 1737 für 200 Reichstaler nach Gehrden verkauft wurde. 
1683 erbaute Schneider die erhaltene und 1718 von  Johann Matthias Nau‐
mann aus Hildesheim erweiterte Orgel der Abteikirche Corvey. Die zugehörige 
Chororgel wurde 1823 nach Amelunxen verkauft; von ihr ist heute nur noch 
der Prospekt erhalten. Schneider zugeschrieben sind auch die Orgeln von 1678 
in Godelheim und von 1683 in Wormeln. 

Schneider verwendete die für den westfälischen Barock typischen Springladen. 
Die Gestaltung der Prospekte ist hingegen weniger westfälisch (nicht nach außen 
abfallend),  sondern  eher mitteldeutsch  geprägt.  Seine Neubauten  zeichnen 
sich durch eine hohe Handwerkskunst und die künstlerisch hochwertig gestal‐
teten Prospekte aus, die figürliche Darstellungen von Engeln, Putten und dem 
musizierenden König David sowie reichliche Verzierungen mit Voluten, Muscheln, 
Akanthus, Blumen und Früchten aufweisen. 

Trotz der geringen Anzahl von nur vier gesicherten Orgelneubauten gilt er als 
bedeutendster Orgelbauer Westfalens zwischen Hans Henrich Bader und dem 
berühmten Johann Patroclus Möller. 
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Abteikirche Schloss Corvey 

Orgelkonzert 
Samstag, 23. September 1978 

An der Orgel: Hans Uwe Hielscher 

 
 

 
 

Christian Ritter        Sonatina in d‐Moll 
1645‐1725          Präludium:  HW   Prinzipale 8' 4' 2' Mixt., Ped. 16' 8' Mixt.  

                Fuge:     HW   –Mixt., Ped. –Mixt. +HW/Ped.  
                Intermezzo:  BW    8' 4' 2' 1 1/3' 
                Coda:    BW/HW 16' 8' 4' 2' Mixt. Zungen 16' 8' 
                      Ped. 16' 8' Posaune 16' HW/Ped 

 
Johann Gottfried Walther  Partita „Jesu, meine Freude“ 
1684‐1748          Choral:     HW Praestant 8', Ped 16' 8' 

Var. 1:     BW  Gedackt 8', Gedackt 4' 
                      HW  Gambe 8' Sesquialtera 2f 

Var. 2:     HW  Gemshorn 8', Flöte 2' 
Var. 3:     BW  Krummhorn 8' 

HW Quintadena 16', Gemshorn 8 
                Var. 4:    HW Viol di Gambe 8', Trem. 

Var. 5:     BW  Gedackt 8' 4', Blockflöte 2', Spitzquinte 1 1/3' 
                      HW  Gemshorn 8', Octava 4' 
                Var. 6:     BW  Gedackt 8', Quinte 2 2/3' Blockflöte 2' 

Var. 7:     HW  Gambe 8', Quintadena 8', Quinte 2 2/3', Flöte 2' 
       Var. 8:     HW  Praestant 8' 4' 2' Mixt. 
             Ped (c.f.) 16' 8' 1' Zungen 16' 8'  

 
Johann Sebastian Bach    Choralvorspiel „Erbarm dich mein” 
1685‐1750                HW Gambe 8', Gemshorn 8' 

                        BW Ged. 8', Gemshorn 4', Sesquialtera 3f., Trem.  
                        Ped 16' 8'  
 

                  Präludium und Fuge in c‐Moll  BWV 546 
                  Präludium:  BW/HW (16') Prinzipale 8' 4' 2' Mixt., Zimbel 
                        Ped 16' 8'  HW/Ped  
                  Fuge:     HW 8' 4' 2' 
                        BW 8' 4' 2' 1 1/3' 
                        Ped 16' 8 ' HW/Ped 
                        Schluss: Organo Pleno 
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Das System der Windladen 
____________________________________________________________ 
 
In Borgentreich und Corvey begegnen wir dem seltenen System einer Springlade. Um die 
Funktionsweise zu verstehen, betrachten wir die Windladenbauarten einer Orgel etwas 
näher. Jeder weiß, dass die Orgel im eigentlichen Sinne ein Blasinstrument ist: Wird Wind 
in die Pfeifen geblasen, so ertönen sie. Die Klänge dieser Pfeifen sind verschieden: hoch, 
tief, laut, leise, hell, dunkel – je nachdem ob die Pfeifen groß oder klein, dick oder dünn, 
aus Holz oder Metall usw. sind. Die Arbeit, Luft in die Pfeifen zu blasen, übernehmen die 
Bälge. Damit beim Betätigen der Bälge nicht sofort alle Pfeifen der Orgel ertönen, ist der 
Zugang der Luft zu den Pfeifen durch ein Ventil abgesperrt. Diese Ventile stehen mit den 
Klaviaturtasten in Verbindung. Drückt der Spieler die Tasten hinunter, so öffnen sich die 
Ventile und die betreffenden Pfeifen erklingen. 

Die Pfeifen stehen auf Holzkästen, den sogenannten Windladen, einem Verteilersystem 
mit den Ventilen, die den Wind freigeben. In der Regel muss für jede Klaviatur eine Windlade 
vorgesehen werden. Die Windladen haben die Aufgabe, den Wind unter den Pfeifen zu 
sammeln und ihn nach dem Willen des Spielers  in die Pfeifen zu dirigieren. Tasten und 
Windladen  sind  durch  die  sogenannte  Traktur  miteinander  verbunden.  Die  einzelnen 
Pfeifenreihen auf den Laden (Register) haben je nach Bauart der Pfeife verschiedene Klang‐
farben. Damit beim Spielen nicht jedes Mal die Pfeifen aller Register erklingen, werden die 
Register durch Registerzüge bei den Klaviaturen an‐ und abgeschaltet. 

Der Druck des Windes kann verschieden sein. Man misst den Winddruck mit der „Wind‐
waage“ (siehe Abbildung S. 31): 75 mm Winddruck treibt beispielsweise eine Wassersäule 
(WS) in einem Glasröhrchen 75 mm empor. Dieser Wert (ca. 50‐75 mm) war früher etwa die 
Norm, später ging man darüber stark hinaus (bis zu 120 mm und höher). Inzwischen ver‐
sucht man wieder mit niedrigerem Druck auszukommen, was der Tonschönheit und auch 
der Spielart zugute kommt. 
 

Kastenlade 
Bei der Kastenlade  stehen alle Pfeifen auf einem gemeinsamen großen und  in  seinem 
Inneren nicht weiter unterteilten Windkasten. Die Ansteuerung der Pfeifen erfolgt in der 
Regel  durch  eine  elektrische  Traktur, Vorläufer waren Kastenladen mit pneumatischer 
oder mechanischer Traktur. Bei der Kastenlade mit elektrischer Traktur wird die Windzufuhr 
für jede Pfeife durch ein eigenes elektrisches Magnetventil gesteuert, jeder Pfeife ist also 
genau ein Ventil zugeordnet. Lediglich die Pfeifen einer gemischten Stimme (z. B. Mixtur) 
können ein gemeinsames Ventil haben. 

Es gibt bei dieser Bauform keine Unterscheidung zwischen Spiel‐ und Registerventilen. 
Die Steuerung der Stromzufuhr zum Ventil für die jeweilige gedrückte Taste in Kombination 
mit dem gezogenen Register erfolgt auf elektromechanischem Wege. Die Kastenlade mit 
elektrischer Traktur war bei dem Multiplexsystem unverzichtbar, konnte sich aber wie 
dieses nicht durchsetzen.  
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Tonkanzellenlade (mechanisch), links oben eine Windwaage 

 
Tonkanzellenlade 
Viel wichtiger ist das heute noch als bestes angesehene Windladensystem der Tonkanzellen‐
laden, zu denen die Springladen und Schleifladen gehören. Die Funktionsweise wird aus 
der Abbildung oben deutlich: Die Tasten der Klaviatur (links unten) sind durch  je einen 
Winkelhaken, eine Abstrakte (Zugrute), eine Welle mit zwei Ärmchen, eine weitere Ab‐
strakte und einem Draht mit der Windlade verbunden. 

In dieser Verbindung haben wir ganz konkret eine „Traktur“ vor uns. Der zuletzt genannte 
Draht mündet in das Spielventil. Drückt man die Taste, so wird das Spielventil nach unten 
gezogen.  Die Windkammer  hat  durch  den  Kanal  vom  Balg  her Wind  bekommen,  das 
gezogene Ventil gibt ein Loch frei, durch dieses Loch strömt der Wind in die „Kanzelle“ und 
weiter in die Pfeife, die nun erklingt. 

Lässt man die Taste los, so wird das Ventil durch eine Ventilfeder wieder nach oben gedrückt 
und das  Loch  im Kanzellenboden wieder  geschlossen, der Wind abgestoppt: die Pfeife 
verstummt. 

Der obere Teil der Windlade besteht aus einer Kanzellenreihe. Für jede Taste ist eine Kanzelle 
erforderlich. Hat eine Windlade z. B. sieben Register, so stehen auf jeder Kanzelle sieben 
Pfeifen. Da alle Pfeifen einer Kanzelle zu derselben Taste und deshalb zu demselben Ton 
gehören, nennt man eine solche Kanzelle „Tonkanzelle“. Damit nun nicht jeweils alle sieben 
Register (wie in unserem Beispiel) gleichzeitig erklingen, lassen sich selbstverständlich die 
einzelnen Register an‐ und abschalten: Die Schleiflade hat unter  jeder Pfeifenreihe der 
Länge nach eine lange Leiste, die „Schleife“ heißt und genauso viele Lochbohrungen wie 
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das Register Pfeifen hat und  ist unter der Pfeifenreihe winddicht, aber doch  leicht ver‐
schiebbar, eingebaut. Steht die Schleife so, dass Loch über Loch zu liegen kommt, dann 
kann  Luft  in  die  Pfeifen  strömen:  das  Register  ist  „gezogen“.  Ist  die  Schleife  daneben 
verschoben, kann die Kanzelle zwar beliebig viel Wind bekommen, jedoch erklingen die 
darüber  liegenden Pfeifen nicht, das Register  ist „abgestoßen“. Damit der Spieler diese 
Schleifen bewegen kann und so die Register ziehen oder abstoßen kann, verbindet man 
die Schleifen mit den Registerzügen am Spieltisch. 

Eine Springlade ist, von der Registriervorrichtung abgesehen, zunächst genauso gebaut wie 
eine Schleiflade. Die Register auf einer solchen, hochwertvollen Lade werden jedoch auf 
andere, folgende Weise an‐ und abgeschaltet: 

 
Registriervorrichtung bei einer Springlade 

 
Unter jeder einzelnen Pfeife ist ein Ventil mit Feder angebracht. Lange „Stecher“ (starke 
Drahtstücke) sind durch feine Löcher in den Pfeifenstöcken angebracht, die auf das Ventil 
treffen. Über sämtliche Stecher eines Registers ist eine „Registerleiste“ gelegt, die mit dem 
Registerzug bei den Klaviaturen verbunden ist. Zieht man den Registerzug, so wird diese 
Registerleiste in ihrer ganzen Länge abwärts gedrückt. Die Leiste wiederum drückt sämtliche 
zum Register gehörenden Stecher mit hinunter. Die Stecher drücken die Ventile unter der 
ganzen Pfeifenreihe auf – das Register ist gezogen, also eingeschaltet. Die Pfeifen sprechen 
an, soweit durch Tastendruck das Spielventil im Kanzellenboden geöffnet ist und so den 
betreffenden Kanzellen aus der Windkammer Wind zuströmt. 

Der Registerzug bei den Klaviaturen muss sowohl in gezogenem wie auch in abgestoße‐
nem  Zustand  eingehakt werden,  um das Gewicht  der  Registerleiste  bzw.  die  Kraft  der 
Ventilfedern  auszuhalten.  Der  Name  der  Springlade  kommt  entweder  daher,  dass  ein 
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Register, wenn wieder  abgestoßen,  durch  die  Kraft  der  Federn  „zurückspringt“  –  oder 
schlicht vom englischen Namen für die hier so charakteristischen und vielfach verbauten 
Federn, nämlich „spring“. 

 
Springladen-Registerzug, der beim Ziehen und Abstoßen eingehakt werden muss 

 

Man hat oft darüber gestritten, welches der beiden Systeme das ältere sei. Heute jedoch 
wissen wir, dass beide Ladensysteme (Schleiflade und Springlade) unabhängig voneinander 
und sehr wahrscheinlich gleichzeitig entstanden sind. Die Springlade galt allerdings bis ins 
18. Jahrhundert hinein als etwas Besonderes gegenüber der allgemein üblichen Schleiflade. 
Sie wurde vor allem  im alten niederländischen, westfälischen, niedersächsischen,  aber 
auch im italienischen Orgelbau (wo sie schon seit Mitte des 15. Jahrhunderts bekannt war) 
angewandt.  Trotz  oder  vielleicht  gerade  wegen  der  anspruchsvollen  Bauweise  ist  die 
Springlade im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts allmählich außer Gebrauch gekommen. 

Ab  1600  entwickelte  sich  die 
Konstruktion  der  doppelten 
Springlade. Hier sind die Ventile 
jeder  Kanzelle  in  eine  schwere 
eichene  Leiste  eingelassen.  Im 
Falle einer Störung oder bei der 
Wartung kann man auf diese Wei‐
se alle zu einem Ton gehörenden 
Ventile,  einer  Schublade  gleich, 
an  einem  Griff  bequem  heraus‐
ziehen. Die Orgel in Borgentreich 
ist  mit  sechs  doppelten  Spring‐
laden aus dem 17. und 18. Jahr‐
hundert  die  größte  doppelte 
Springladenorgel weltweit. 

 
Modell einer doppelten Springlade 
mit drei herausgezogenen 
Schubladen 
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Obwohl sich die Bauart der Tonkanzellenladen (also Spring‐ und vor allem Schleiflade) als 
bestes und zuverlässigstes System bewährt hat, betrachten wir der Vollständigkeit halber 
auch die Funktion einer Registerkanzellenlade. Erinnern wir uns noch einmal daran, dass 
bei der Tonkanzellenlade auf  jeder Kanzelle alle  jene Pfeifen standen, die zu derselben 
Taste gehören. Dagegen stehen nun auf einer Registerkanzelle alle Pfeifen, die zu demselben 
Register gehören. Hierher gehört das System der 

Kegellade 
Bei der Tonkanzellenlade gibt es nur ein Ventil für alle Pfeifen derselben Taste. Hier jedoch 
gibt es für jede einzelne Pfeife ein besonderes Ventil. Entlang jeder Pfeifenreihe läuft eine 
große Kanzelle, die „Registerkanzelle“. Aus jeder Registerkanzelle führt für jede Pfeife ein 
kleines Ventil zur Pfeifenkammer. Weil die Ventile hier die Form eines Kegels haben, nennt 
man  dieses  System  „Kegellade“.  Jeder  Tastendruck  öffnet  die  zugehörige  Reihe  von 
Ventilen. Stehen alle Registerkanzellen unter Wind, so strömt Luft in alle Pfeifen der Taste: 
sie klingen. Die Registerkanzellen stehen alle mit dem Kanal in Verbindung. Diese Verbin‐
dung  ist durch Ventile  sperrbar. Die Ventile  vom Kanal  zur Registerkanzelle nennt man 
Registerventile. Sie sind mit den Registerzügen bei den Klaviaturen verbunden. Beim Spiel 
erklingen also jedes Mal nur die Pfeifen der gezogenen Register. 
 

 
Mechanische Kegellade 

 
Tonkanzellen‐ und Registerkanzellenladen. Welches der beiden Systeme ist zuverlässiger 
bzw.  tonschöner?  Die  Frage  nach  der  Zuverlässigkeit  ist  lediglich  eine  Frage  nach  der 
Qualität der ausführenden Werkstatt. Welchen Einfluss aber hat das Ladensystem auf den 
Orgelklang? Auf der Tonkanzellenlade ist die Ansprache der Pfeifen edler, die Mischfähigkeit 
der Register größer, der einzelne Ton reiner, der Gesamtklang polyphoner Orgelmusik klarer.  
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